
Rebus: Welches Land in Europa suchen wir?

Diesmal zu gewinnen: 
Zwei Freikarten 
für die Studiobühne
 
Lösungen an: 
redaktion@tipbt.de

Die Lösung des letzten Rätsels lautet Kroatien.
Die drei Gewinner wurden benachrichtigt. Herzlichen Glückwunsch!

Tip-Rätselss

Neben dem Studium an der Uni 
arbeiten – klingt verlockend und 
macht sich gut im Lebenslauf. Rund 
jeder vierte erwerbstätige Student 
arbeitet als studentische Hilfskraft. 
Das sind bundesweit etwas mehr 
als 100.000 Studenten. Sie kopieren 
Skripte für den Prof, werten Umfra-
gen aus, erstellen Literaturlisten, 
halten Tutorien. Für den Unibetrieb 
machen sie sich so unverzichtbar – 
doch ihre Arbeitsbedingungen las-
sen zu wünschen übrig.

(kh) Es könnte der perfekte Studen-
tenjob sein. Man geht seinem Profes-
sor zur Hand, überarbeitet Thesenpa-
piere, bereitet Vorlesungen vor, blickt 
hinter manch sonst geschlossene Tür 
und verdient sich nebenbei die mor-
gendlichen Brötchen. Studentische 
Hilfskräfte, kurz Hiwis, arbeiten be-
quem an ihrer Uni und können da-
bei häufig den Grundstein für eine 
spätere Promotion legen. Was in der 
Theorie so reizvoll klingt, sieht in 
der Praxis oft anders aus. Zumindest 
was Vergütung und arbeitsrechtliche 
Standards betrifft, bewegen sich Hi-
wis an vielen deutschen Universitäten 
in einer Grauzone. Die Packesel des 
Wissenschaftsbetriebs schuften teil-
weise für Stundenlöhne von drei oder 
fünf Euro – manche sogar umsonst. 
In den letzten Jahren hat sich die oh-
nehin dürftige Bezahlung der Hiwis 
noch einmal verschlechtert. In Baden-
Württemberg, Bayern, Niedersach-
sen, Hamburg und Rheinland-Pfalz 
wurden die Löhne zwischen 2004 und 
2007 um bis zu 8,4 Prozent gesenkt. 
Die Lohnunterschiede sind derweil 
gewaltig: Während ein Hiwi in den 
ostdeutschen Flächenstaaten im 
Durchschnitt nur 4,60 Euro pro Stun-
de verdient, bekommt eine studenti-
sche Hilfskraft in Berlin für die gleiche 
Tätigkeit 10,98 Euro. Bundesweit be-
wegt sich die Vergütung dazwischen, 
in Bayreuth liegt sie bei 7 Euro. 

Berlin bundesweites Vorbild
Ein Muster dafür, was man durch Be-
harrlichkeit erreichen kann, bilden die 
vergleichsweise  luxuriösen Arbeits-
bedingungen studentischer Hilfskräfte 
an Berliner Hochschulen. Mit einem 
Streik trotzten 1979 die Tutoren dem 
Land einen Tarifvertrag ab. Bis heute 
ist dieser deutschlandweit der einzige 
geblieben und daher gilt noch immer: 
Berliner Hiwis bekommen 10,98 Euro, 
haben Anspruch auf Urlaub und 
Lohnfortzahlung im Krankheitsfall. 
Doch jetzt gerät der Tarifvertrag ins 
Wanken: Sofern sich die Hochschulen 

einig sind, kann er jährlich gekündigt 
werden. „Es gibt Tendenzen, da ran-
zugehen“, sagt Diana Greim von der 
Gewerkschaft Erziehung und Wissen-
schaft sowie Sprecherin der Tarifiniti-
ative „Tarifini“.
Dann würden sich die Verhältnisse 
in Berlin an die Richtlinien der Ta-
rifgemeinschaft deutscher Länder 
anpassen. Diese Richtlinien sehen für 
studentische Hilfskräfte im Gegensatz 
zum Berliner Tarifvertrag keine Min-
destlöhne vor – erstaunlicherweise 
aber Obergrenzen: Für Hiwis ohne ab-
geschlossene Hochschulbildung liegt 
die Maximalvergütung demnach an 
Unis bei 8,25 Euro, an Fachhochschu-
len bei 5,74 Euro. Während in Bayern 
tatsächlich an Unis bis zu 7,93 Euro 
gezahlt werden, unterbieten manch 
andere Länder die Grenzen deutlich. 
So liegen an vielen ostdeutschen Fach-
hochschulen die Maximallöhne unter 
fünf Euro (Bayern 5,51 Euro). Mit dem 

Negativrekord für Hiwi-Löhne haben 
aber die Bayern zweifelhafte Bekannt-
heit erlangt: 3,07 Euro bezahlen Fach-
hochschulen für die EDV-Aufsicht. 
Da kann man den Geldeingang auf 
dem Konto leicht mal übersehen. Die 
Schamgrenze sinkt weiter. Inzwischen 
versuchen die Freie Universität Berlin 
und weitere Hochschulen, Tutoren 
oder Hilfskräfte in einigen Fachberei-
chen für null Euro anzuheuern – mit 
Hinweis auf die „wertvollen Erfahrun-
gen, die sie dabei sammeln“. 

„Ein umso größerer Skandal“
Dabei halten die Hiwis den Unibe-
trieb aufrecht. Damit Haushaltslöcher 
gestopft werden können, überneh-
men sie immer mehr Tätigkeiten von 
Festangestellten. Das führt dazu, dass 
Lohndumping im Hochschulbetrieb 
zunimmt. „Ein umso größerer Skan-
dal ist es, dass Hiwis elementare ar-
beitsrechtliche Standards vorenthal-

ten werden“, rügt Erkan Ertan von der 
Kampagne „Ihr macht gute Arbeit“ 
der Juso-Hochschulgruppen. „Fehlen-
de Lohnfortzahlung im Krankheitsfall, 
nicht gewährter Urlaubsanspruch, 
unbezahlte Überstunden und viel zu 
niedrige Löhne sind für fast alle stu-
dentisch Beschäftigten der Regelfall.“
Selbstverständlich klagen nicht alle 
Studenten über ihre Hiwi-Arbeit. 
„Ich persönlich bin äußerst zufrie-
den und kann aus eigener Sicht kei-
nen der Kritikpunkte nachvollziehen 
– auch wenn der Protest insgesamt 
deutschlandweit sicher gerechtfer-
tigt ist“, sagt ein Bayreuther Hiwi, der 
an einem Lehrstuhl der RW-Fakultät 
arbeitet. Allerdings ist vielen studen-
tischen Hilfskräften nicht bekannt, 
dass auch sie einen Urlaubsanspruch 
besitzen und dass sie Krankheitsta-
ge nicht nacharbeiten müssen. Viele 
sind zudem gehemmt, wenn es um die 
Durchsetzung ihrer Rechte geht, weil 
sie es sich nicht mit dem potenziellen 
zukünftigen Prüfer verscherzen wol-
len – auch die Wiedereinstellung im 
nächsten Semester könnte auf dem 
Spiel stehen. „Daher versuchen wir 
mit Studierendenvertretungen, Perso-
nalräten und Gewerkschaften vor Ort, 
Richtlinien mit den Hochschulleitun-
gen zu erarbeiten, die Rechte und 
Pflichten von studentischen Beschäf-
tigten beinhalten“, erzählt Greim. An 
vielen Hochschulen habe dies bereits 
erreicht werden können – mit dem 
Ergebnis, dass die Rechtsbasis allen 
Beteiligten klar ist. Trotzdem werden 
die Interessen studentischer Beschäf-
tigter in der Regel nicht durch Perso-
nalräte vertreten. „In einigen Bundes-
ländern sind sie sogar ausdrücklich 
aus den Personalvertretungsgesetzen 
ausgenommen“, weiß Greim.
Aktuell wird der Widerstand von Sei-
ten der studentischen Beschäftigten 
immer stärker. Zu den Befürwortern 
der Tarifvertrag-Bemühungen haben 
sich auch der Bundesdachverband der 
Studierendenschaften und die Ge-
werkschaften gesellt. „In die Thematik 
ist in den vergangenen Monaten sehr 
viel Dynamik gekommen“, sagt Ertan. 
„Bei dem jetzigen Mobilisierungsgrad 
und der steigenden Zahl an Mitstrei-
tern, Aktionen und Petitionen ist es 
nur eine Frage der Zeit, bis eine kri-
tische Masse erreicht werden kann.“ 
Und dann, so hofft er, wird es endlich 
bundesweit verbesserte Arbeitsbedin-
gungen für alle Hiwis geben. So zu-
mindest die Theorie.
Mehr Infos gibt es unter www.ihr-
macht-gute-arbeit.de, www.tarifini.de 
und www.gew.de.

Hiwi – ein Job ohne Rechte?
Studentische Hilfskräfte als Packesel der Wissenschaft – eine Diskrepanz zwischen Theorie und Praxis
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>GoOgLe< sei Dank

Von Stefan Karnitzschky

Wir befinden uns im Informati-
onszeitalter, beherrschen welt-
weite Datenübertragungen und 
haben uns das world-wide-weg 
Untertan gemacht. Vernetzung, 
Aktualität und Erreichbarkeit. 
Man will es, man kriegt es und 
man lebt es. Bedauerlich nur, 
wenn der verzweifelte User 
beim Online-Banking immer 
noch versucht, die EC-Karte in 
das CD-ROM Laufwerk zu prü-
geln, und danach ratlos ist, wes-
halb kein Geld aus dem Drucker 
kommt. Dabei sind wir doch täg-
lich im Netz unterwegs, surfen 
und chatten, schreiben E-Mails 
und brauchen Spam-Filter, um 
so manchen Mist einfach aus-
sieben zu lassen. Ab und zu ist 
es eben zu viel an Informati-
on. Zu viel kann krank machen. 
Googlelitis? Da sucht man etwa 
im Internet, wie viel Wasser der 
Ficus braucht, und zwei Stunden 
später findet man sich auf einer 
Webseite über die Revolution um 
Che Guevara wieder. Wie man 
nun dahin gekommen ist? Egal. 
Dann noch drei Stunden weiter 
gesurft und schwubbs ist der Fi-
cus eingegangen. Pech. Das ist 
gefährlich.
Oder Krankheitssymptome goo-
geln, das nämlich ist die Büchse 
der Pandora! Aber nur Mut, so 
spart man sich die Praxisgebühr 
und googelt sich einfach eine Dia-
gnose zusammen. Dabei helfen so 
clever betitelte Seiten wie „krank-
heitsbilder-fuer-vollpfosten.de“, 
wo man in die Suchmasken die 
plagenden Symptome eingeben 
muss. Leicht erhöhte Temperatur  
klaro, ein bisschen zittrig – war-
um nicht, kalter Schweiß auf der 
Haut – oha, Schmerzen im Ober-
bauch – immer mal wieder. Und 
die fachärztliche Meinung lautet? 
Oh weh, es ist Eierstockentzün-
dung! Und natürlich glaubt man 
das dann auch, es steht ja im In-
ternet, es hat ja noch keiner ge-
guckt, vielleicht ist da ja wirklich 
was, vielleicht fühlt man sich 
deshalb einmal im Monat so ver-
letzlich?! Ohne Google, das steht 
fest, wäre man aber sicher nicht 
darauf gekommen. 
Übrigens, als Nachrichten noch 
von Boten überbracht wurden 
und Überfälle vorkamen, waren 
Räuber wohl die gelebten Vor-
gänger unserer Spam-Filter.

Vorwort

Der Tip
– Anzeige –

Donnerstag, 25. November
(kh) Céline Bonacina Trio, ab 20  
Uhr in der Zamirhalle.
Freitag, 26. November
Kostenloser Spieleabend für in-
ternationale Studenten mit ISN, 
ab 19 Uhr in der KHG. // Grenz-
überschreitungen, Festival mit 
den Coverbands AC/DX und ZZ 
Top Revival, ab 20 Uhr im Zent-
rum. // Endangered Blood, ab 20 
Uhr in der Zamirhalle. // Premi-
ere „Fragmente“, Abschlussfilm 
der Theater&Medien-Studenten 
Marco Schneider und Andre-
as Althammer, episodenhaftes 
Drama über Randexistenzen der 
Gesellschaft, ab 20 Uhr im Podi-
um  (4 Euro/3 Euro erm. & 2 Euro 
Mindestverzehr). // Martin Son-
neborn, Titanic-Chefredakteur, 
PARTEI-Gründer lädt zu seiner 
kurzweiligen Multimediashow, 
ab 20.30 Uhr in der CampusGa-
lerie. // Philipp Harnisch Quar-
tett, ab 23 Uhr im Glashaus.
Samstag, 27. November
CJ and the Sunshine Gang, Soul, 
Reggae, Funk und Rock der 70er 
und 80er Jahre, ab 20 Uhr im Po-
dium. // Johänntgen Braff Oester 
Rohrer, Die junge Saxophonistin 
Nicole Johänntgen mit ihrer For-
mation, ab 20 Uhr in der Zamir-
halle. // Yohto + Sound Selectors, 
Reggae/Hip Hop/Dub, ab 22 Uhr 
im Glashaus. // Sabir Mateen's 
Omni Sound, Das Duo aus New 
York beim Jazz-November, ab 
23 Uhr in der Zamirhalle.
Sonntag, 28. November
Literarisches Quintett, fünf in-
teressante Neuerscheinungen 
werden kontrovers und unter-
haltsam diskutiert, ab 11 Uhr in 
der Markgrafen-Buchhandlung 
(Eintritt frei). // Selbstauslöser, 
letzte Vorstellung, ab 20 Uhr in 
der Studiobühne.
Montag, 29. November
Bamberger Symphoniker, ab 
20 Uhr in der Stadthalle. // „Die 
Stille nach dem Schuss“, Wohn-
zimmerkino, ab 20 Uhr in der 
KHG.
Dienstag, 30. November
Die Orestie, basierend auf der 
Prosafassung von Peter Stein, ab 
20 Uhr in der Stadthalle.
Mittwoch, 1. Dezember
Delikatessen: Der kleine Nick, 
Vorstellungen um 17 und 20 Uhr 
im Cineplex.

Kurz-Tips
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WHAT A WOUNDERFUL WORLD
Afrikanische Filmtage im Cineplex und Friedhelm Hengsbach in der KHG

CINEMA AFRICA!
(kh) Zum dritten Mal finden die 
Filmtage „CINEMA AFRICA!“ im 
Cineplex statt. Nach manchen Vor-
stellungen besteht die Möglichkeit, 
mit dem anwesenden Regisseur über 
dessen Film zu diskutieren. 
Donnerstag: „WWW – WHAT A 
WOUNDERFUL WORLD“ (Ma-
rokko 2006, arabisches Original mit 
deutschen Untertiteln; Regie: Faouzi 
Bensaïdi, ist anwesend. Ab 20 Uhr.): 
Das facettenreiche Gesicht von Ma-
rokkos legendärer Metropole Casa-
blanca: die Moderne von Internetca-
fés, Szenebars und kühlem Neonlicht 
neben Elendsvierteln, überfüllten 
Bussen und unfertigen Neubauvier-
teln. 
Montag: „O GRANDE BAZAR“ (Mo-
sambik 2006, Portugiesisch mit eng-
lischen Untertiteln, Regie: Licínio 
Azevedo, ist anwesend. Ab 18 Uhr.): 
Als eine Gang Jugendlicher dem 
zwölfjährigen Paito sein gesamtes 
Geld stiehlt, beschließt dieser, in der 
Stadt sein Glück zu versuchen. Dort 
lernt er auch Xano kennen, der ihm 
hilft, sich mit vielen kleinen Jobs sein 
Geld zu verdienen.

„DESOBEDIENCIA“ (Mosambik 2003, 
Original mit englischen Untertiteln; 
Regie: Licínio Azevedo. Ab 20 Uhr.): 
Rosa soll am Selbstmord ihres Man-
nes Schuld tragen. Um ihre Unschuld 
zu beweisen, unterzieht sie sich zwei 
Prozeduren: mit einem Heiler und vor 
Gericht. 
Dienstag: Ab 18 Uhr zwei Kurzfil-
me: „PUMZI“ (Kenia 2009, Original-
fassung mit deutschen Untertiteln; 
Regie: Wanuri Kahiu.): Im postapo-
kalyptischen Kenia beschließt eine 
junge Frau ihre Hightech-Stadt zu 
verlassen und sich auf die Suche nach 
dem Traum von einer grünen Zu-
kunft zu begeben; sowie „PRESTIGE“ 
(Tunesien 2009, Original mit deut-
schen Untertiteln; Regie: Walid Ta 
yaa.): Die Tunesierin Salwa will einen 
schwarzen Burkinabè heiraten. Um 
ihre strenge Familie nicht zu erzür-
nen, behauptet sie, dass er für Bayern 
München spielen werde.
„SOUL BOY“ (Kenia 2010, Swahi-
li mit deutschen Untertiteln; Regie: 
Hawa Essuman, ist anwesend. Ab 20 
Uhr.): Abilas Vater klagt: „Sie haben 
mir die Seele weggenommen.“ Ob-
wohl Abila nicht daran glaubt, macht 

er sich auf die Suche nach der Geis-
terfrau Nyawawa – und muss sieben 
rätselhafte Aufgaben lösen.

Kritik am wirtschaftlichen 
Fundamentalismus
Der Sozialethiker Prof. Friedhelm 
Hengsbach ist im Rahmen des „Diens-
tagstreffs“ am Dienstag ab 20.15 Uhr 
zu Gast in der KHG. Der gläubige 
Katholik Hengsbach ist ein erklärter 
Gegner der aktuellen Sozialreformen 
und kritisiert pointiert die derzeit 
laufenden politischen und wirtschaft-
lichen Prozesse. Der Eintritt ist frei.

Kino-Tip

Harry Potter und die 
Heiligtümer des 
Todes – Teil 1
(Fantasy)

(ul) Lord Voldemort (Ralph Fi-
ennes) hat seine Getreuen um 
sich geschart, um nach dem 
Tod von Albus Dumbledore 
(Michael Gambon) die Macht 
in der gesamten Zauberwelt an 
sich zu reißen. Das Zaubereimi-
nisterium befindet sich schon 
bald unter seiner Kontrolle 
und auch in Hogwarts haben 
die Todesser mittlerweile das 
Sagen. Muggel und Halbblüter 
werden in dem totalitären Sys-
tem verfolgt, Terror und Angst 
dominieren den Alltag. Einzig 
Harry Potter (Daniel Radcliffe) 
könnte den wiedererstarkten 
Dunklen Lord nun noch be-
zwingen, wenn es ihm gelingen 
sollte, die Horkruxe, in welche 
Voldemort Teile seiner Seele 
eingeschlossen hat, aufzuspü-
ren. Der Widerstand setzt sei-
ne gesamte Hoffnung auf den 
jungen Zauberer und versucht 
ihn zu schützen. Nach einem 
verheerenden Angriff Volde-
morts flieht Harry mit seinen 
Freunden Ron (Rupert Grint) 
und Hermine (Emma Watson) 
in die Wälder. Dort versuchen 
die drei Freunde, hinter das 
Geheimnis der Standorte der 
noch verbleibenden Horkruxe 
zu kommen, um diese zu zer-
stören und damit den Dunklen 
Lord schwächen zu können. 
Die bisherigen sechs Verfilmun-
gen der „Harry Potter“-Hepta-
logie haben Warner Brothers 
enorme Gewinne beschert, so-
dass man das Finale des filmi-
schen Goldesels nun in zwei 
Teile aufgespaltet hat. Der Auf-
takt des (filmischen) Ende steht 
nun in den Kinostartlöchern, 
zeichnet sich durch eine über-
aus düstere Stimmung aus und 
überzeugt mit seinem ruhigen 
wie dramatischen Beginn, kann 
aber nicht über die gesamten 
144 Minuten hinweg begeis-
tern. Einiges wird schlicht zu 
ausladend erzählt, während an-
deres viel zu schnell abgehan-
delt wird. Dabei wirken gerade 
die Actionpassagen oftmals 
etwas zu abgehackt. So findet 
der Film, trotz einiger gelunge-
ner Sequenzen, letztlich nie zu 
seinem Rhythmus und offen-
bart, dass die Zweiteilung der 
filmischen Adaption des letzten 
„Harry Potter“-Bandes so gut 
wie keine narrativen Vorteile 
mit sich bringt. Während Emma 
Watson mit ihren Aufgaben ge-
wachsen ist, sind Daniel Radc-
liffe, aber insbesondere Rupert 
Grint in den dramatischen Mo-
menten leider überfordert.  
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Kanye West – 
My Beautiful Dark  
Twisted Fantasy

(jn) Der selbsternannte König des 
modernen Hip Hop lädt zum neuen 
Studioalbum ein. Das fünfte Werk 
des US-amerikanischen Rappers, 
Sängers und Musikproduzenten 
steht seit letzter Woche in den Plat-
tenläden der Nation. Mit dem An-
spruch, stets dem Superlativ voraus 
zu sein, greift Kanye West auch mit 
„My Beautiful Dark Twisted Fanta-
sy“ nach den Sternen. Die Produkti-
on der Platte dauerte zwei Jahre und 
mehr als eine Handvoll der besten 
Produzenten hat West für seinen 
nächsten Geniestreich nach Hawaii 
in Studio geholt. 
Sucht man nach dem Ursprung, die 
Motivation, welche Herrn West im-
mer neue Horizonte zeichnen lässt, 
dann muss man sagen, was diesen 
Künstler auszeichnet, ist der perma-
nente Drang musikalischen Grenzen 
ihre Nichtigkeit aufzuzeigen. Mit 
bemerkenswerter Leichtigkeit defi-
niert West neue Klangvariationen, 
lässt klassisches Orchester mit Funk 
verschmelzen und kombiniert Gitar-
renrock mit RnB. Allem Standard des 
Hip Hops zum Trotze und natürlich 
auch dem monetären Überschuss 
zum Danke fährt der „Gold Digger“ 
für die Produktion alle vorhanden 
Geschütze auf. Jay-Z, RZA, Rihanna, 
Elton John, Bon Iver, Elly Jackson (La 
Roux) oder Charlie Wilson sind nur 
einige Namen, die neben kompletter 
Orchesterformation auf dem Lang-
spieler vereint werden. Power lässt 

schnell deutlich werden, dass dem 
Rapper mit Hang zum Größenwahn 
ernst ist: „I've got the power to make 
your life so exciting“. Die erste Sing-
leauskopplung ist massiv und über-
rollt mit epischen Beigeschmack 
die Avantgarde der aktuellen Hip-
Hop-Industrie. Mit All Of The Lights 
schafft Kanye West ein gekonntes 
Popmonstrum, welches instrumen-
tell von diversen Streichern, Bläsern 
und Elton John am Klavier unter-
stützt wird. Rihanna, Fergie, Alicia 
Keys, John Legend, Kid Cudi und 
weitere Sänger legen ihre Stimme 
auf das gelungene Beatgerüst. Mons-
ter hingegen ist fern ab vom Popzir-
kus zu definieren und poltert mit 
mathematischer Bassmaschinerie, 
erstklassigen Texten und gebündel-
ter Energie aus den Boxen. Mit Lost 
In The World beweist West, dass er 
ein herausstechend scharfes Gehör 
für das Können und die Kompatibi-
lität anderer Musiker seinen Ideen 
gegenüber besitzt. Für den Chorus 
bringt er keinen geringeren als Sin-
ger/Songwriter-Ausnahmekünstler 
Bon Iver mit an Bord. Dieser schafft 
mit seiner fabelhaft zerbrechlichen, 
dennoch energischen Stimme einen 
perfekten Kontrast zum positiv vor-
anschreitenden, afrikanisch anmuti-
gen Beatschema. Auch der kritische 
Anspruch Wests, der in den Lyrics 
zum Ausdruck kommt, soll nicht un-
erwähnt bleiben. Bekanntermaßen 
hat der US-Amerikaner noch nie ein 
Blatt vor den Mund genommen und 
war stets zur Stelle, um mit seinen 
Aussagen gegen Blasphemie, Bigot-
terie oder Rassismus zu polarisieren. 

Ebenso ist die Politik ein Thema, 
welches einen großen Anteil des In-
halts der Platte ausmacht. Besonders 
im finalen Song des Albums, Who 
Will Survive In America, wird Kritik 
am System geübt: „And America is 
now blood and tears instead of milk 
and honey“. Der Track bedient sich 
einer Rede des legendären Poeten 
und Musikers Gil Scott-Heron aus 
dem richtungsweisenden Gedicht 
„Comment #1“.
Man mag Kanye West für über-
heblich, abgehoben oder größen-
wahnsinnig halten, die Musik die 
er schafft, gibt ihm hinsichtlich 
einer Sache definitiv recht – sein 
musikalisches Können ist schlicht-
weg überragend und „My Beautiful 
Dark Twisted Fantasy“ ist eine rich-
tungsweisende Platte für den Hip 
Hop. Für jeden Musikfreund mit 
Gehör für Genialität ist das Album 
ein Muss, für jeden Sympathisanten 
des Künstlers ebenfalls eine absolute 
Kaufempfehlung. Das fünfte ist das 
bisher beste Album des Künstlers.
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Ideen für die Glühbirne
Lösungen der globalen Energieproblematik auf dem Bayreuther Zukunftsforum

Am vergangenen Donnerstag fand 
im Audimax das zweite Bayreuther 
Zukunftsforum statt. Ausrichter 
waren auch in diesem Jahr die Uni-
versität und die Stadt Bayreuth. 
Das Forum stand unter dem Thema 
„Energie – Globale Herausforde-
rungen, Regionale Kooperationen, 
Lokale Initiativen“. Das Audimax 
war gut gefüllt: Über 600 Teilneh-
mer zählten die Veranstalter. Ein 
Erlebnisbericht.

(bb) Ungewohnte Sicherheitsvor-
kehrungen kennzeichneten das Au-
dimax am vergangenen Donnerstag: 
Taschen waren nicht erlaubt, Dik-
tiergerät und Schreibzeug mussten 
in den Manteltaschen Platz finden. 
Diese wurden gründlich abgetastet, 
aber irgendwann saß ich auf einem 
der Sitze des Audimax. Ich hörte die 
fachliche Einführung durch Prof. Dr. 
Dieter Brüggemann, Organisator des 
Symposiums und Inhaber des Lehr-
stuhls für Technische Thermodyna-
mik und Transportprozesse. In sei-
nem Vortrag wies er darauf hin, dass 
Energie sowohl ein globales als auch 
ein persönliches Thema sei. Denn 
wir nutzten größtenteils Energie, die 
aus den Ressourcen anderer Länder 
gewonnen wird. Gleichzeitig liege es 
an jedermann selbst, mit der Energie 
verantwortungsvoll umzugehen. 
Der erste Redner des Symposiums 
stellte dann ein Modell vor, dass 
diesen Ansatz aufgriff. Max Schön, 
Präsident der deutschen Gesellschaft 

Club of Rome e. V., sprach über DE-
SERTEC, ein Konzept in Nordafrika, 
einer der sonnenreichsten Regionen 
der Erde, durch solarthermische 
Kraftwerke und andere regenerative 
Energiegewinnungsmethoden Strom 
zu erzeugen. Durch moderne Leitun-
gen nach Europa transportiert, sollen 
so etwa 15 Prozent des Strombedarfs, 
der für Europa in 50 Jahren berech-
net wird, gedeckt werden. DESER-
TEC ist dennoch kein einziges, riesi-
ges Kraftwerk, sondern vielmehr ein 
Konzept zur regionalen Kooperation: 
Gleichzeitig sollen überall in Europa 
rund 65 Prozent des Strombedarfs 
aus heimischen regenerativen Ener-
gien gedeckt werden – beispielsweise 
durch Nutzung von Windkraft an der 
Nordsee oder Geothermie am Vesuv. 
Der Club of Rome, bekannt durch 
die vielbeachtete Studie „Grenzen 
des Wachstums“ von 1972, hat als 

interdisziplinärer Thinktank seit den 
1960er-Jahren das Ziel, sich für eine 
lebenswerte und nachhaltige Zu-
kunft der Menschheit einzusetzen. 
Max Schön brachte im Tip-Interview 
die drei Hauptthemen des Clubs mit 
„Vernetzt denken, langfristig denken 
und eine Welt im Gleichgewicht“ 
auf den Punkt. Das vollständige In-
terview wird nächste Woche im Tip 
erscheinen.
Als zweiter Referent folgte Prof. Dr. 
Gernot Spiegelberg von der Siemens 
AG. Er wies in seinem Vortrag vor 
allem auf die Technologie der Elekt-
romobilität hin. E-Autos seien nicht 
nur umweltschonendes Fortbewe-
gungsmittel, sondern auch Ener-
giespeicher: In den Akku geladener 
Nachtstrom, der nicht zur Fahrt be-
nötigt wird, könne tagsüber wieder 
ins Netz eingespeist werden. Weitere 
Referenten waren Jürgen Bayer von 

den Bayreuther Energie- und Was-
serwerken (BEW) und Prof. Dr. Ul-
rich Reinhardt von der Stiftung für 
Zukunftsfragen.
Zum Abschluss wurde der diesjähri-
ge Wilhelmine-von-Bayreuth-Preis 
an Prinz El Hassan bin Talal von Jor-
danien übergeben. Seine Königliche 
Hoheit hat weltweit zahlreiche Stif-
tungen und Initiativen gegründet, die 
sich für den interkulturellen und ins-
besondere interreligiösen Dialog ein-
setzen. In seiner Festrede bezog der 
Prinz diese Ziele auf den Klimawan-
del: „Climate change is a supranatio-
nal challenge – we are, literally, all in 
Noah's Ark together.“ Mit seinem En-
gagement wolle er das Bewusstsein 
für eine Ethik der menschlichen Soli-
darität schaffen. Und persönlich? Als 
ich Prinz El Hassan bin Talal das erste 
Mal sah, war ich überrascht: Dieser 
stämmige, graumelierte Herr wirkt 
wie ein liebender Großvater (und das 
ist er wahrscheinlich auch) – aber als 
Preisträger erwartet hätte ich jemand 
anderen.
„Das Bayreuther Zukunftsforum hat 
uns Hoffnung gemacht“, bilanzierte 
Prof. Brüggemann. Die technologi-
sche Perspektive stimme optimistisch 
und man müsse die Bevölkerung 
einbinden. Mein eigenes Resümee: 
Überaus positiv. Mit Blick auf alle 
Referenten und Preisträger füge ich 
Prof. Brüggemanns Aussage hinzu: 
„(...) denn es gibt sympathische und 
fähige Leute, die uns den Weg zur Lö-
sung der Probleme weisen können.“
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Fightclub: Cool Cat versus Hot Dog
Hund oder Katze – welches ist das bessere Haustier?

Anti-Kläffer-Caro verehrt Katzen:
(cab) Obwohl ich nette Vertreter der 
Hundefamilie kenne, bin ich eine glü-
hende Verehrerin aller felinen Spiel-
arten der Natur. Das erste Argument 
für die Katze ist ihre Erziehungsfunk-
tion. Katzen stellen hohe Ansprüche 
an ihre Menschen, aber sie gehen 
stets mit gutem Beispiel voran. Zum 
einen legen Katzen großen Wert auf 
Sauberkeit. Ich besitze eine schnee-
weiße Katze, die es fertig bringt, im-
mer auszusehen, wie mit Perwoll ge-
waschen. Hunde wälzen sich dagegen 
gerne in allem möglichen Dreck und 
müssen gebadet werden. Katzen sind 
strahlende Vorbilder für Höflichkeit 
und Würde. Eine Katze verleiht ihrer 
Forderung nach Futter mit einem Mi-
auen vornehm Nachdruck. Sie würde 
niemals winselnd und mit waidwun-
dem Bettelblick neben ihrem Napf 
kauern. Außerdem sind Katzen sehr 
eigenständig. Sie können sich selbst 
beschäftigen und erwarten selbiges 
von den menschlichen Mitgliedern 
ihres Haushalts. Ein weiterer wich-
tiger Punkt ist der Lärmpegel, den 
eine Katze erzeugt – nämlich so gut 
wie keinen, außer sie ist rollig. Keine 
Katze steht am Gartenzaun und kläfft 

sich die Seele aus dem Leib! Ein wei-
terer Grund, warum es empfehlens-
wert ist, sich eine Katze anzuschaffen: 
ihr hoher Unterhaltungswert. Wäh-
rend ein Hund bespaßt werden muss, 
stellen Katzen mit Hilfe einer Staub-
flocke mühelos ein abendfüllendes 
Comedy-Programm auf die Beine. 
Außerdem sind sie leidenschaftliche 
Kuschler. Als Besitzer einer Katze 
kann man Stunden damit verbrin-
gen, ihr Kinn zu kraulen und ihren 
anschmiegsamen Kopf zu streicheln. 
Die Katze dankt es dem Streichler, 
indem sie seinen Blutdruck mit ih-
rem Schnurren um mindestens zehn 
Prozent senkt. Das offensichtlichste 
Argument ist die bezaubernde Er-
scheinungsform dieses Haustiers. 
Katzen sind schön und elegant. Wer 
das abstreitet, hat noch nie beobach-
tet, wie eine Katze in einen Raum 
gleitet, lautlos aufs Fensterbrett 
springt und sich dort in der perfekten 
Nachahmung eines viertausend Jahre 
alten Löwenmonuments niederlässt. 
Wer hat nicht gerne eine schurrende 
Miniaturgottheit als dekoratives Ele-
ment in seiner Wohnung? Ein Hund 
dagegen liegt stillos am Boden. Und 
sabbert.

Miezenfeind Martha liebt Hunde:
(mtm) Meine Abneigung gegen Kat-
zen rührt schon aus meiner Kindheit 
her. Wenn man an die Kindheitshel-
den auf vier Pfoten denkt, ist das 
kein Wunder: Tim hat seinen treu-
en Begleiter Struppi, und Oskar, das 
fünfte Mitglied von TKKG, hilft oft 
sogar Fälle zu lösen. Währenddes-
sen liegt Garfield, die berühmtes-
te Katze, immer nur auf dem Sofa, 
frisst Lasagne und macht seinem 
Besitzer das Leben schwer. Genauso 
unsympathisch ist der Kater Tom, 
der zum Glück immer wieder von 
der intelligenten Maus Jerry an der 
Nase herum geführt wird. 
Von einem Hund als Haustier hat 
man so viel mehr als von einer 
Katze! Ein Hund ist nicht nur ein-
fach ein Begleiter, er ist ein Freund 
– und zwar ein Freund fürs Leben. 
Man kann mit ihm toben, spielen, 
Stöckchen werfen, und ihm Tricks 
beibringen. Der Hund ist der Ge-
fährte des Menschen, er ist eine 
treue Seele, während Katzen immer 
nur kommen, wenn sie Hunger ha-
ben oder gestreichelt werden wollen. 
Hunde können aber nicht nur mit 
Menschen spielen, sie sind auch aus-

gezeichnete Wächter, die Einbrecher 
abschrecken. Sie sind also auch viel 
nützlicher als Katzen – oder hat man 
schon mal von einer Katze gehört, 
die durch das Gebimmel mit ihrem 
Halsglöckchen einen Einbrecher in 
die Flucht geschlagen hat? 
Katzen sind, meiner Meinung nach, 
intrigante Tiere, die ohne jegliche 
Vorwarnung ihre Krallen ausfah-
ren und einen kratzen. Ganz anders 
Hunde, die durch ihre gutmütige 
Art sogar für den Umgang mit Kin-
dern geeignet sind. Dabei darf man 
natürlich das Wesen des Hundes 
nicht verfälschen, indem man ihn in 
Klamotten und Glitzerhandtaschen 
steckt, sondern muss ihm seinen 
Freiraum lassen. Also, um es ganz 
konkret zu sagen: der Hund ist ein-
fach das bessere Tier! Es gibt nur 
einen einzigen Hund, den ich nicht 
ausstehen kann: meinen innerer 
Schweinehund, der mich vom Jog-
gen abhält.
Und überhaupt, warum diskutieren 
wir hier eigentlich? Es weiß doch 
jeder: Nichts kann den natürlichen 
Bund zwischen Mensch und seinem 
besten Freund entzweien. 
Auch keine schmierige Katze!

Happy Birthdaye

(kh) Heute ab 17 Uhr lädt die 
Universität Bayreuth zur Aka-
demischen Jahresfeier 2010 ein. 
Mit der Akademischen Jahresfei-
er wird nicht nur zurück auf ein 
bewegtes Jahr und nach vorn in 
eine herausfordernde Zukunft 
geblickt. Zugleich feiert eine 
der jüngsten Universitäten in 
Deutschland ihr 35-jähriges Be-
stehen. Aus diesem Anlass wird 
der Bayerische Staatsminister 
für Wissenschaft, Forschung und 
Kunst, Dr. Wolfgang Heubisch, 
die Entwicklung der Universität 
Bayreuth und ihre Perspektiven 
skizzieren.
Diese Jahresfeier soll laut Uni-
Präsident Professor Dr. Rüdi-
ger Bormann die Gelegenheit 
bieten, Zwischenbilanz zu zie-
hen und sich auf Kommendes 
einzustellen. Nie zuvor in ihrer 
noch jungen Geschichte zählte 
die Universität Bayreuth mehr 
Studierende. Mit dem doppel-
ten Abiturjahrgang wird die 
Auslastung nochmals steigen. 
„Aktuell legen mehr als 10.000 
junge Menschen an der Univer-
sität Bayreuth die Basis für ihre 
berufliche Zukunft – sie nach 
Kräften zu unterstützen, ist un-
sere eine Verpflichtung für die 
Uni Bayreuth“, erklärt Bormann.
„Eine Verpflichtung allerdings, 
der sich nicht leicht nachkom-
men lässt. Gerade die jüngst 
beschlossenen Mittelkürzungen 
treffen die Universität Bayreuth 
sehr hart. Einer Universität, die 
für ihre exzellenten Studienbe-
dingungen bekannt ist, die ex-
pandieren muss und es auch will, 
darf es nicht an den finanziellen 
Grundlagen mangeln.“
Das Programm für den Abend 
sieht wie folgt aus: 
 Begrüßungsansprache von 
Uni-Präsident Professor Dr. Rü-
diger Bormann
 Studentische Anmerkungen 
durch Benjamin Horn, Vorsit-
zender des Studierendenparla-
ments
 Festvortrag von Dr. Wolfgang 
Heubisch, Bayerischer Staats-
minister für Wissenschaft, For-
schung und Kunst
 Preisverleihungen
Preise der Stadt Bayreuth durch 
Dr. Michael Hohl, Oberbürger-
meister der Stadt Bayreuth
DAAD-Preis durch Professor Dr. 
Stefan Leible, Vizepräsident In-
ternationale Beziehungen 
Wissenschaftspreis des Universi-
tätsvereins durch Horst Eggers, 
Vorsitzender
 Wissenschaftlicher Exkurs 
„Scherz und Ernst in der Juris-
prudenz. Rudolf von Jhering 
(1818-1892) als Wegbereiter der 
modernen Rechtswissenschaft“ 
durch Professor Dr. Diethelm 
Klippel, Lehrstuhl für Bürgerli-
ches Recht und Rechtsgeschichte
Anschließend erfolgt ein Emp-
fang. Musikalisch umrahmt wird 
das Programm durch „Orischas“.
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Wer rettet die Welt, wenn Obama krank ist?
BIONADE, die Kultlimo – oder: Wer ist eigentlich dieser „Kult“?

Die von Coca-Cola haben bestimmt 
gedacht, ihr Navi wolle ihnen einen 
Streich spielen. Es muss komisch 
ausgesehen haben, als die getönten 
Scheiben im 3.800-Einwohner-Ort 
Ostheim vor der Rhön anrollten. 
Dort, wo man nicht dreispurig hin-
gelangt. Dort, wo die Bionade er-
funden wurde. Sie kamen als Gäste 
und gingen als Vertriebspartner. 
Die Exklusivrechte der Limo mit 
dem Kronkorken hätten sie am 
liebsten auch noch mitgenommen. 
Vielleicht hatten sie Angst, Bionade 
könnte Kult werden.

(vlm) „Viele denken, wir sind riesen-
groß, und sind dann total überrascht, 
wenn sie hierher nach Ostheim kom-
men“, sagt Dr. Nicola Schuldt-Baum-
gart, die seit Anfang des Jahres die Öf-
fentlichkeitsarbeit von Bionade leitet. 
Nicht größer als jeder andere mittel-
ständische Betrieb ist die GmbH, und 
dass sich jemand in Vollzeit um Public 
Relations kümmert, ist eher neu. Über 
so etwas hat man sich hier noch vor 
ein paar Jahren keine Gedanken ge-
macht. Mittlerweile aber hat Bionade 
einen Marketingetat und professio-
nelle Werbung: Die Limonade, die mit 
einem Augenzwinkern philosophische 
Fragen stellt, zum Beispiel zu Obamas 
Krankenvertretung.  
Frau Schuldt-Baumgart sitzt in einem 
schwarzen Sessel, in einem freundli-
chen Raum mit weißen Wänden und 
dunklem Holzboden. Ihr Laptop steht 
auf einem ansonsten leeren Schreib-
tisch, sie lehnt sich zurück. Dass Bio-
nade längst zu Coca-Cola gehöre – 
dieses Gerücht hört sie immer wieder. 

Tatsächlich
hat der König 
der Koffeinbrau-
se die gebraute Biolimo-
nade lediglich in seine mächtige 
Vertriebsmaschinerie aufgenommen. 
Das war vor über fünf Jahren. 
Spätestens seit dieser Zeit ist Bionade 
in aller Munde und in allen Blättern. 
DIE ZEIT, Focus und noch ein paar 
andere – sie benutzen in Verbindung 
mit Bionade den Begriff „Kult“. Es 
ist Kult, etwas „Kult“ zu nennen und 
keiner weiß so recht, was es wirklich 
bedeutet. Vielleicht meinen die Zei-
tungen weniger das relativ junge Ge-
tränk, als vielmehr die abenteuerliche 
Geschichte dahinter. Die kleine Fami-
lienbrauerei, die mehrmals kurz vor 
der Pleite stand und sich mit Glück, 

einem Lot-
togewinn und 

den Einnahmen 
aus einer Dorfdisko über 

Wasser hält. Bis ihre Rettung kommt: 
Die Erfindung einer Limonade, ge-
braut wie Bier, nur ohne Alkohol. Der 
daraus resultierende fruchtig-herbe 
Geschmack ist nicht jedermanns Sa-
che. So attestiert in seinem Internet-
blog der eloquente Wortvirtuose mit 
dem Pseudonym „Magerfettstufe“ der 
Kräuter-Variante von Bionade einen 
Geschmack „als würde man einen 
Komposthaufen ablecken“. Doch diese 
Meinung teilen längst nicht alle. Von 
2003 bis 2008 stieg der Absatz von 
zwei auf 160 Mio. Flaschen pro Jahr. 
Ein Kultindikator?
Wenn Bionade Kult ist, dann ist Kult 

etwas, das anfangs irgendwie am 
Trend vorbeigeht, aber Trendpo-
tenzial hat. Bio-Limo. Durch Zufall 
landeten ein paar Kisten mit ungari-
schen Etiketten in Hamburger Szene-
kneipen. Die mysteriöse ausländische 
Limonade, die eigentlich aus Unter-
franken kommt, eroberte die erste 
deutsche Großstadt. Was wie ein ge-
nialer Streich eines Marketingtalents 
klingt, war in Wahrheit purer Zufall, 
ein Versehen. Kult kann etwas sein, 
das man im passenden Moment aus 
einer Nische zerrt. Das Exklusive, mit 
dem sich einige wenige von der Masse 
abheben. Bionade als Szenegetränk. 
Später ist es das Original, an das sich 
die Mehrheit der Konsumenten ge-
wöhnt hat. Bionade als Volkslimo? 
Das Besondere der Marke macht es 
der Masse möglich, sich von der Mas-
se abzuheben. Bionade-Mamas setzen 
ein Statement, wenn sie ihren Kleinen 
Holunder oder Ingwer-Orange kre-
denzen. Was hier zählt, ist das Dazu-
gehören zur Bionade-Bewegung, die 
längst nicht nur etwas mit fermentier-
ten Erfrischungsgetränken zu tun hat. 
In ähnlicher Weise entsteht ein Anti-
Kult: Der „Bionade-Biedermeier“ – 
so titelte einst DIE ZEIT – das sind 
reiche Yuppies aus dem Prenzlberg, 
verhöhnt von jenen, die hinter einer 
als linksalternatives ökologisches Be-
wusstsein getarnten Fassade quasi-re-
ligiösen Fundamentalismus befürch-
ten. In diesem Fall geht es eigentlich 
nur um die Kommerzialisierung ehe-
maliger Szene-Viertel. Doch sobald 
ein Markenname für kreative Neolo-
gismen herhalten muss, ist er wohl auf 
dem besten Wege, Kult zu werden.

Schon gewusst?s

Gepard versus 
Windhund

(cab) Wettrennen zwischen 
Windhunden erfreuten sich in 
den 1920er Jahren in England 
großer Beliebtheit.  Vor allem 
für die unteren Schichten bot 
das Hunderennen eine günstige 
Alternative zu den kostspieli-
gen Pferdewetten. Zahlreiche 
Rennstadien wurden zu die-
ser Zeit eröffnet, unter ande-
rem das Romford Stadium. Im 
Jahr 1936 hatte die Beliebtheit 
der Hunderennen jedoch ab-
genommen und der Besitzer 
des Romford Stadiums dachte 
sich einen einzigartigen Wer-
begag aus, um dieser Tatsache 
Abhilfe zu schaffen. Zu diesem 
Zweck wurden zwölf Gepar-
den aus Kenia in das Vereinigte 
Königreich gebracht und sechs 
Monate lang mit Hilfe von Ka-
ninchen trainiert. Das Training 
stellte sich als schwierig her-
aus. Zum Beispiel konnten die 
Geparden nicht dazu gebracht 
werden, miteinander um die 
Wette zu rennen. Wenn ein 
Gepard die Jagd auf ein Lock-
tier eröffnet hatte, blieben die 
anderen einfach stehen. Trotz 
dieser Probleme hatten die Ge-
parden am 11. Dezember 1937 
ihr Debüt. Das Romford Stadi-
um war bis auf den letzten Platz 
belegt. Viele der Zuschauer sa-
hen an diesem Tag zum ersten 
Mal einen Geparden und dem-
entsprechend fielen die illega-
len Wetten aus. Nur einer von 
neun Wettteilnehmern glaubte 
an den Sieg der Katzen. Das 
erste Rennen wurde von einem 
weiblichen Gepard namens 
Helen bestritten. Ein Reporter 
kommentierte: „Helen trat ge-
gen zwei Windhunde an, aber 
sie schien ihre Gesellschaft 
nicht besonders zu mögen, 
denn sie hängte sie sofort ab 
und ließ sie lahm wirken.“ He-
len legte die 320 Meter in einer 
Rekordzeit von 15,86 Sekunden 
(88 Kilometer pro Stunde) zu-
rück. Auch die beiden anderen 
Rennkatzen, James und Gus-
sie, ließen ihre caninen Rivalen 
mühelos hinter sich. Gussie ig-
norierte dabei jedoch die Renn-
bahnabgrenzung und nahm 
eine Abkürzung, um schneller 
an seine Beute zu kommen. Bei 
einem zweiten Rennen wurde 
den Hunden ein Vorsprung von 
20 bis 35 Metern eingeräumt, 
was ihnen jedoch nicht nichts 
nützte: Die Großkatzen wa-
ren immer noch schneller. Das 
Romford Stadium richtet bis 
heute Hunderennen aus. Ein 
Wettrennen zwischen Gepard 
und Windhund gab es seit 1937 
jedoch nicht mehr. Der Werbe-
gag war trotzdem erfolgreich, 
denn bis heute ist das kleine 
Romford Stadium für dieses Er-
eignis berühmt.

Wie ein liebender Großvater: Prinz Hassan von Jordanien            Foto: koschyk.de

This time for Africa
National Model United Nations – Bayreuther Delegation vertritt die Republik Gabun

Sie spielen UN-Konferenz in New 
York: Wenn von 17. bis 21. April 
2011 mehr als 4.000 Studenten aus 
der ganzen Welt zu National Model 
United Nations (NMUN) zusam-
menkommen, wird auch eine De-
legation unserer Universität dabei 
sein. Auf diese einzigartige Simula-
tion der Vereinten Nationen berei-
tet sich die Bayreuther Gruppe ein 
ganzes Semester lang vor.

(vlm) „Ich habe die Erfahrung ge-
macht, dass das Engagement für an-
dere einen selbst unglaublich berei-
chert“, sagt Nina Bezold. Sie studiert 
Europäische Geschichte und gehört 
zum Bayreuther NMUN-Team. Dort 
zeigt man Einsatz – innerhalb von 
wenigen Monaten lernen 20 Studen-
tinnen und Studenten das Wichtigste 
über die Geschichte der Vereinten 
Nationen und ihre Organe. Sie üben 
Verhandlungsgeschick, führen Dis-
kussionen und bringen sich gegen-
seitig die sogenannten „Rules of Pro-
cedure“ bei. Wenn Nina im nächsten 
Jahr für fünf Tage in die Rolle einer 
Diplomatin schlüpfen darf, muss sie 
schließlich wissen, wie man sich auf 
einer internationalen Konferenz ver-
hält.
In New York City – dem Hauptquar-
tier der UNO – wird die Bayreuther 

Delegation dann die Republik Gabun, 
ein dünn besiedeltes Land in Westaf-
rika, vertreten. Dies bedeutet, die In-
teressen Gabuns zu kommunizieren, 
auf andere Länder zuzugehen und 
fremde Kulturen kennenzulernen. 
Zur Vorbereitung setzen sich die Stu-
denten also intensiv mit der Republik 
Gabun und ihrem kulturellen, ge-
schichtlichen und gesellschaftspoliti-
schen Hintergrund auseinander und 
arbeiten an ihren Englischkenntnis-
sen. Zwar ist die Amtssprache in dem 
kleinen Land, das zwischen Kamerun 
und dem Kongo liegt, Französisch 
– auf der Konferenz jedoch gilt „in 
English, please“. Das verlangt von den 
Teilnehmern eine verhandlungssi-
chere Sprachbeherrschung, die über 

das Schulenglisch weit hinausgeht. 
Nicht zuletzt aus diesem Grund ist es 
wichtig, zu üben: Damit sie wissen, 
was sie erwartet, haben die Mitglie-
der der „Baymun“ (kurz für: Bay-
reuther Model United Nations; keine 
seltsame Abkürzung für einen süd-
deutschen Fußballverein) am vergan-
genen Sonntag die UN-Simulation 
geprobt. Auf dem Campus wurde das 
nachgestellt, was sonst – über 6.000 
Kilometer entfernt – in New York 
passiert. Jede teilnehmende Delegati-
on vertritt ein Land und verteilt sich 
auf die verschiedenen Organe: Gene-
ralversammlung, Wirtschafts- und 
Sozialrat, Sicherheitsrat und andere 
Nebenorgane, zum Beispiel das Welt-
ernährungsprogramm.

Die NMUN sind ein Projekt, bei dem 
Studenten über den Tellerrand schau-
en können. Sie interessieren sich für 
die Mechanismen globaler Politik, für 
Entwicklungszusammenarbeit oder 
für interkulturelle Kommunikation 
und fremde Kulturen – und alle, die 
mitmachen, haben ein gemeinsames 
Ziel: wertvolle Erfahrungen sammeln 
und sich einbringen. 
In den 1920er Jahren entstanden, 
wurde National Model United Na-
tions 1946 in New York wieder ge-
gründet. Seitdem konnte das Kon-
zept der UN-Simulationen weltweit 
Fuß fassen.
Weitere Infos findet ihr unter www.
nmun.uni-bayreuth.de/de/news/in-
dex.html.
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